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Die Amwandlungen der Ilora. 


Von Perthold Sigismund. 


„Unter demſelben Blau, über dem nämlichen Grün 
Wandeln die nahen und wandeln vereint die fernen Geſchlechter.“ 


Wie ſchön malen doch dieſe Dichterworte die tröſtliche 
Stimmung des Spazierganges, der aus der Unruhe menſch⸗ 
lichen Treibens, in dem nichts beſtändig iſt als der Wechſel, 
hinausführt in die beſtändige Natur! Hier dauern doch, 
wenn auch jährlich Millionen Einzelweſen abſterben, die⸗ 
ſelben Gattungen in ſteter Gleichmäßigkeit fort; das Schlüſ⸗ 
ſelblümchen und der Löwenzahn, mit dem unſre Urväter 
als Kinder geſpielt, blüht noch in derſelben holden Schön⸗ 
heit, die Lindenblüthe duftet noch ebenſo lieblich wie zur 
Zeit der Minneſänger und die Eiche reckt ihre knorrigen 
Hefte noch fo hoch hinaus, ſie trägt dieſelben ſchönbuchtigen 
Blätter, wie zur Zeit Hermanns, des Römerbezwingers. 

Aber der Troſt des Dichters iſt doch, ſo anmuthig er 
uns auch entgegentönt, nur halb wahr, und im Grunde, wie 
manches Troſtwort eines Freundes, im Grunde blos eine 
ſchöne Täuſchung. Auch die Pflanzenwelt unterliegt, wie 
alles Irdiſche, der Geſchichte, das iſt dem Wechſel. Wenn 
auch wirklich — wofür wir indeß keine vollgültigen Beweiſe 
haben — jede Pflanzenart ihre Eigenthümlichkeiten feit der 
Urzeit unwandelbar bewahrt haben ſollte, ſo hat doch die 
Flora, d. h. das Geſammtbild der Pflanzendecke einer 


e ende 


Gegend, ſtete Umwandlungen erfahren. Pflanzengattun⸗ 
gen, die ſonſt in einer beſtimmten Flür vorwalteten, ſind 
in den Hintergrund getreten oder ganz verſchwunden, fremde 
Anſiedler haben ſich eingeniſtet und die Urbewohner ver- 
drängt, und ſo hat ſich die Flora im Laufe der Zeit faſt 
ebenſo umgeändert, wie der Stand der menſchlichen Bevöl⸗ 
kerung, deren Wechſel in den Kirchen büchern und den Ueber⸗ 
lieferungen der Greiſe ſeine Urkunden hat. 

Um ſich von dieſer Thatſache zu überzeugen, braucht 
man nicht erſt in die nebelgraue Urzeit zurückzugehen, deren 
ausgerottete Pflanzenarten als Mumien in den Stein- und 
Braunkohlenlagern auf uns gekommen ſind; man braucht 
ſich nicht einmal in die uns um Jahrtauſende nähere Zeit 
zurückzuverſetzen, wo der junge Ackerbau die wilden Kinder 
der deutſchen Erde zu bekämpfen anfing, um den aus der 
Fremde gebrachten Pfleglingen Raum zu ſchaffen. Schon 
der Ueberblick über ein Menſchenalter — und was iſt das 
für die Erdgeſchichte eine winzige Spanne Zeit — bringt 
in der Flora einer Gegend merkliche Veränderungen hervor. 
Wir wandeln keineswegs auf demſelben Grün, wie unſre 
Vorältern, und die „Sonne Homers“ vollends beſchien an 


vielen, vielen Orten ganz verſchiedenes Grün. 
Wie wenig konſervativ das Leben der ſtillen Pflanzen⸗ 
kinder ſei, möge das folgende Kleinbildchen, das ich mit 
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leichten Umriſſen über die Geſchichte der Flora meiner 
Gegend, ſo lange ich dieſelbe beobachtet habe, zu entwerſen 
verſuche, vor Augen bringen! . j 

Freilich find die Umwälzungen im Reiche der Flora, 
die ich zu beobachten hatte, ſchein bar höchſt unbedeutend 
und entgehn deshalb vielen Augen. Käme ein vor zwanzig 
Jahren Ausgewanderter in ſein ſchönes Saalthal zurück, 
ſo würde er kaum erhebliche Veränderungen wahrnehmen. 
Einige alte Bäume, unter denen er geſpielt, ſind gefällt, 
einige Hecken ausgerottet; ein Flußarm iſt trocken gelegt 
und das Ufer des Hauptarns geregelt und befeſtigt, einige 
graſige oder buſchige Bergabhänge ſind zu Ackerland um⸗ 
gewandelt. Zu fo bedeutenden Aenderungen des Land— 
ſchaftsbildes, wie man ſie nach großen Rodungen auf dem 
Gebirge wahrnimmt, iſt in dieſen milden Fluren keine Ge⸗ 
legenheit, auch der Annexionsbegierigſte kann dem Wald 
kaum noch Bodenraum entziehn, denn was den Anbau 
durch den Pflug und Karſt irgend zu lohnen verſprach, iſt 
ſchon von den Vorfahren urbar gemacht worden. Wo 
ſollen da Umänderungen. der Flora herkommen, ſo ruft der 
Heimkehrende wohl aus, als die, welche man mit dem freund⸗ 
lichen Spruche begrüßt: „die Welt wird ſchöner mit jedem 
Tag, man weiß nicht was noch werden mag!“ 

Und doch ändert ſich auch unter ſtillen Wäſſern das 
Flußbett unaufhörlich. Wäre unſer Heimkehrender ein, 
Floriſt, der die pflanzlichen Bewohner jedes Winkelchens 
ſeiner Heimath kennen gelernt, ſo würde ſich mancher bittere 
Tropfen in die Freuden des Wiederſehens miſchen. Er 
würde dann natürlich die Stellen aufſuchen, wo er früher 
ſeine lieben „Seltenheiten“ fand. Iſt doch das Wiederſehn 
einer lang entbehrten Pflanze faſt ebenſo erfreulich, wie die 
Begrüßung eines lang vermißten Freundes. Da würde er 
aber nicht ſelten vergeblich nach den alten Bekannten ſpähen. 
Im raſcher ſtrömenden Fluſſe fehlen die ſchwimmenden 
Inſeln der fluthenden Ranunkel, deren weiße Blüthen von 
blauen Waſſerjungſern umſchwärmt waren, fehlen manche 
hübſche Algen, die ſonſt mikroſkopiſche Augenweide gaben. 
Am Ufer des trockengelegten Flußarmes ſind die alten ſtatt⸗ 
lichen Schwarzpappeln verſchwunden, deren riſſige Borke 
zierliche Orthotrichum-Mooſe und Borreraflechten trug. 
Ein verwilderter Weinberg iſt in ein üppiges Esparſettfeld 
umgewandelt, aber dadurch if der wollige Zieſt (Stachys 
germanica), der Gamander und die deutſche Iris in unſrer 
Flur ausgerottet. Ein wüſter Schuttplatz iſt in einen Gar⸗ 
ten umgeſchaffen, damit iſt der Schuttkreſſe ihr einziger 
Wohnort entzogen. In dem verkleinerten Teiche fehlen 
das durchwachſene, das ſtumpfblättrige und das kleinſte 
Froſchlöffelkraut, fehlt die Zannichellia, die dreifurchigen 
Waſſerlinſen, der ſchwimmende Igelkopf, die vordem alle 
hier reichlich wuchſen. Ein feuchter Wieſengraben iſt durch 
Entwäſſerung ausgetrocknet, damit iſt der Giftſchierling 
ausgerottet. So würde er eine Anzahl von Stellen, die 
ihm als „botaniſche Gärtchen“ Freude bereiteten, mit Miß⸗ 
muth darüber verlaſſen, daß das Nützliche ſo oft der Feind 
des Schönen ſei. 

Aber ſelbſt da, wo die Menſchenhand mit ihrer Kultur 
nicht hindringt, findet ſich Manches verändert. Noch ſteht 
der Baum, in deſſen Schatten das doldige Wintergrün 
(Pyrola umbellata) wuchs im Hain, aber jenes holde Kind 
des Waldesſchattens iſt dahin, es fehlt „unter den Häuptern 
ſeiner Lieben“, und ob er danach ſo emſig ſuchte, wie der 
Schatzgräber nach der blauen Blume der Sage. 

Andere ſeltene Pflanzen find zwar nicht gänzlich ver⸗ 
tilgt, aber doch ſo ſehr gelichtet, daß ihr Ausſterben mit 
jedem Tage zu befürchten iſt. Von der ſchönen Orchis 
militaris, die ſonſt am Rand einer Kalkſchlucht in Fülle 


wuchs, hat ſich nur ein „letzter Mohikaner“, unter einem 
Wachholderbuſche verſteckt, erhalten; auch die zierliche 
Fliegen⸗Ophrys iſt daſelbſt gar ſelten geworden. Der aſter⸗ 
ähnliche Feinſtrahl (Stenactis), ehedem nicht ſelten in einem 
ſtillen Wieſengründchen, ſowie das aufrechte Fingerkraut 
(Potentilla), ſtehn auf vier Augen; ein ſpielendes Kind, 
das einen Buſch „dieſer Unkräuter“ ausrafft, vertilgt die 
letzten Glieder dieſer Pflanzenart für die heimiſche Flora. 
Ein niedlicher Schmetterlingsblüthler, der winzige Vogel⸗ 
fuß (Ornithopus) hat blos noch ein tiſchgroßes Plätzchen 
auf dem Sandboden eines Kiefernwaldes inne; wie leicht 
iſt durch einen Unfall die ganze kleine Sippſchaft ausge⸗ 
rottet! Und ſolcher „auf vier Augen“ ſtehender Arten giebt 
es noch mehrere im Bereiche unſerer Flora. 

Ei, wird mancher Leſer denken, wenn das Botaniſiren 
ſo wehmüthige Gedanken an Ausſterben und Vernichtung 
erweckt, dann iſt es ja beſſer, nach Goethe's Rath „ſich 
ums Vergangene nicht zu kümmern, um ſich ein hübſches 
Leben zu zimmern.“ Laſſet die Todten ihre Todten be⸗ 
graben, wird man uns zurufen, der Lebende hat Recht! 

Es iſt wahr, der Spaziergänger, der in ſeinen Muße⸗ 
ſtunden die Geſchicke der heimiſchen Flora theilnehmend 
beachtet, hat manches wehmüthige Gefühl, manche Sorge, 
manchen Verdruß zu ertragen. Zuweilen betrübt ihn die 
rohe Zerſtörung, welche ein wildes Naturereigniß anrich— 
tet, etwa wenn eine Waſſerfluth die dreifurchige Waſſer— 
linſe, die nur in einem kleinen Teiche wächſt, hinwegfegt; 
weit häufiger noch wird ihm die Galle erregt, wenn er ſieht, 
wie harmloſe Kinder und gedankenloſe Erwachſene eine 
ſchöne Pflanze leichtſinnig auszurotten drohen. Solche 
Fälle ereignen ſich häufig genug. Jauchzende Kinder rau: 
fen die letzten Epheutriebe aus, die in unſern — nach dem 
Zeugniß alter Leute — einſt epheureichen Hainen kümmer⸗ 
lich am Boden kriechen; ſammelbegierige Erwachſene graben 
von der Riemenzunge (Himantoglossum viride), einer 
ebenſo fremdartig ſchönen als feltenen Orchidee, Knollen 
aus, um ſie zwiſchen Löſchpapier zu preſſen oder in den 
Aſch zu pflanzen, wo ſie unrettbar verkümmern. 

An die Standorte einzelner ſeltnen Pflanzen geht ein 
Blumenfreund ordentlich mit Bangigkeit. Die einknollige 
Herminie, eine Orchidee mit zierlicher grüner Blüthe, hat 
in unſrer Flur auf dem dünnberaſten Boden eines Schlucht— 
abhanges nur ein Gebiet von einer Quadratruthe; fällt es 
dem Grundbeſitzer ein, dieſen Rand in eine nutzbare Wiefen- 
fläche oder ein Buſchhölzchen zu verwandeln, ſo wird jenes 
niedliche Pflänzchen aus der Liſte der Lebendigen geſtrichen. 
Das Mannsbartgras (Andropogon) hat einen noch klei— 
neren Bezirk, immer hängt das Damoklesſchwert über 
ſeinem Haupte. ” 

Da hat denn nun der Floriſt feine Sorgen faſt wie ein 
Familienvater. Wird das holde Weſen, das dich voriges 
Jahr erfreute, dieſes Jahr erleben? Soll es untergehn in 
dem ſteten Kampfe der ewig Kinder gebärenden und ver: 
ſchlingenden Natur? Soll man dieſe Seltenheiten geheim 
halten und höchſtens einem zuverläſſigen, pietätvollen 
Freunde mittheilen, oder ihr Daſein und ihren Werth den 
Grundbeſitzern und den Spaziergängern offenbaren und ſo 
eine Schutzwache für die hülfloſen Geſchöpfchen bilden?“) 

Aber ſolche Sorgen ſind unzertrennlich von den Freu⸗ 
den des Botaniſirens nicht allein, ſondern von allen Freu⸗ 


*) Die Sorge für folde ſeltne, von der Vertilgung bedrohte 
Pflanzen ſollte allen Naturfreunden am Herzen liegen. Die 
Auffuhung ber geeignetſten Schugmittel würde für nakurwiſſen⸗ 
ſchaftliche Lokalvereine eine 


ungefährlichſten Feinde ſind oft die Herbarien⸗Anleger. 


paſſende Aufgabe ſein. Nicht die 
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den. Der Kinderloſe hat freilich nicht alle die bangen 
Stunden zu verleben, die ein Vater am Krankenbette ſeiner 
Kinder zubringt; aber er entbehrt auch der unvergleich⸗ 
lichen Freuden, die Aeltern erblühen. So empfindet der 
Spaziergänger, der keinen näheren Verkehr mit den Pflan⸗ 
zen pflegt, jene Sorgen nicht, die den konſervativen 
Floriſten befallen; aber er mißt auch die Freuden, die die⸗ 
ſem zur Entſchädigung erblühen. R 

Eine ſolche ift aber das Wiederbegrüßen der feltnen 
Pflanzen in jedem Frühling. Faſt wie durch ein Wunder 
hat ſich das kleine Weſen erhalten, es iſt als ob die Natur, 
aleich einer Mutter., die ihrem ſchwächlichſten Kinde die 
größte Liebe weiht, dieſem Pfleglinge beſondere Sorgfalt 
gewidmet habe. Zuweilen erinnert das Auftreten ſeltener 
Pflanzen an die wunderbaren Begebenheiten, wo Menſchen 
nach längerem Aufenhalt im Grabe wieder aufleben. Wie 
oft hatten wir die Stelle durchſucht, wo nach der Angabe 
älterer Pflanzenfreunde die Spinnrotzwurz (Ophrys Arach- 
nites) gewachſen ſein ſollte! Seit zwanzig Jahren war ſie 
nicht mehr geſehen worden. Und doch mußten ihre Knollen 
ſich erhalten und durch Knospung vermehrt haben, denn 
wir fanden endlich drei Exemplare mit den ſeltſamen, einem 
bunten Inſekt ähnlichen Büthen. Das iſt eine freudige 
Ueberraſchung, die ſelbſt den ernſten Mann zu einem Jubel— 
rufe bewegt! 

Manche Pflanzen verdienen wegen der zähen Ausdauer, 
mit der fie trotz der Feindſchaft des Menſchen ſich behaup⸗ 
ten, wirklich den Namen von Helden, und der Botaniker, 
der ſie auf ihrem immer belagerten und eingeengten Wohn— 
orte wacker ausharrend findet, ruft ihnen fröhlich ſein Glück 
auf zu. Ein ſolcher Tſcherkeſſe iſt bei uns unter anderem 
der Doppelſame, eine gelbblühende Crueifere (Diplotaxis 
tenuiſolia). Von den felſigen Abhängen des Schloßberges 
durch die Hand des Kunſtgärtners verdrängt, der dort an— 
muthige Laubengänge und Gebüſche anlegte, hat ſie ſich in 
einzelne Felſen- und Mauerritzen zurückgezogen, wo ſie ſich 
auf das Tapferſte behauptet. Manchmal wandern ſolche 
hart bedrängte Pflanzen aus, um ſich einen neuen ſicherern 
Wohnort zu gründen. Krähenfuß (Coronopus), ein kleines 
kreuzblüthiges Pflänzchen, das ſonderbar runzlige Schöt⸗ 
chen trägt, wurde von ſeinem einzigen Standorte dadurch 
vertrieben, daß der Platz dicht mit Kies beſchüttet wurde. 
Mehrere Jahre darauf wurde ein neuer Exereierplatz an⸗ 
gelegt auf einer Kiesinſel, wo früher der Krähenfuß nie 
wuchs, da tauchte er plötzlich auf und behauptet ſich ſeitdem 
wacker. Kann man ſolchen kleinen Helden ſeine Theil⸗ 
nahme verſagen, wenn ſie gleich im ſchlichteſten Gewand 
einhergehen! 

Eine angenehme Ueberraſchung bereiten dem Floriſten 
die Pflanzen, welche als neue Einwanderer im Gebiete Fuß 
faſſen. Die Landungsplätze derſelben liegen meiſt am 
Fluſſe. Da ſtellt ſich nach einer Hochfluth manche Pflanze 
ein, die Meilen weite Reiſen zu Waſſer gemacht hat. Es 
treten auf das Sumpfkraut (Limosella), das Hexenkraut 
(Cireaea) und andere oberländiſche Gäſte, zuweilen aber 
auch Arten, die in den Liſten der benachbarten Flora nicht 
verzeichnet find. So fand ich einmal Euphorbia strieta, 
die leider wieder einging. 8 

Oefter werden Pflanzen durch den Menſchen unabſicht⸗ 
lich eingeführt. So wird manches Unkraut, wie der Nadel- 
kerbel (Scandix peeten), der Wurmſalat (Helminthia) mit 
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fremdem Geſäme eingeſchleppt, und erſcheint als bald unter- 
gehender Gaſt auf den Feldern. Die böſe Wucherblume 
(Chrysanthemum segetum) und die großblumige Orlaya, 
die in unfernen Fluren nur zu reichlich auf Saatfeldern 
wuchern, haben unſer Gebiet noch nicht betreten. Aber 
ſicher find wir namentlich vor der erſteren keineswegs. In 
einem benachbarten Dorfe wurde mir erzählt, zwei fremde 
Bettelkinder, die kein Almoſen bekamen, haben aus Rache 
die gelben Blumen der Kränze, die ſie am Arme trugen, 
zerpflückt und ausgeſtreut und dadurch die Flur mit dem 
fatalen Unkraut „angeſteckt“. Iſt das nicht ein Stoff für 
die Balladendichter? 

Auch die Induſtrie giebt unabſichtlich Anlaß zur Ein⸗ 
bürgerung neuer Pflanzen. Vor drei Jahren fand ich am 
Saalufer zuerſt die ſüdeuropäiſche Spitzklette in zwei Arten 
(Xanthium strumosum und spinosum) und zwar nahe 
unterhalb der Stelle, wo Wolle gewaſchen wird. Dieſes 
Jahr wuchſen beide auf einem Kartoffelfelde, das mit Woll⸗ 
abfällen gedüngt war; wahrſcheinlich wird die Spitzklette 
ein bleibendes Glied unſerer Flora. Schönheiten ſind nun 
freilich dieſe Anſiedler keineswegs, aber als ſeltne Fremd⸗ 
linge, die durch wunderlichen „Zufall“ in der Welt umher⸗ 
kommen, erwecken ſie großes Intereſſe. 

Man ſchilt zuweilen die Floriſten, daß ſich ihr Geſpräch 
hauptſächlich um die Seltenheiten drehe, daß deshalb dem 
Gewöhnlichen nicht die gebührende Aufmerkſamkeit zu Theil 
werde. Ganz unbegründet iſt der Vorwurf nicht. Ueber 
den feineren Bau der Organe und über die Lebensverrich— 
tungen derſelben giebt oft eine Allerweltspflanze reichere 
Aufſchlüſſe, als ein ſeltnes Gewächs, das in den Liſten der 
Flora mit S. S. bezeichnet wird, und für den Pflanzen- 
geographen, welcher Landſchaftsbilder der Vegetation ent⸗ 
wirft, ſind die häufigen Pflanzen die weſentlichen Faktoren. 
Aber doch haben die Seltenheiten, auch für den, welcher 
keine Herbarleidenſchaften hegt, beſonderes Intereſſe, einen 
eignen Reiz des Wunderbaren und Geheimnißvollen. Was 
iſt Urſache, daß eine Pflanzenart, die daſſelbe Klima, die⸗ 
ſelbe Bodenmiſchung an vielen Stellen einer Flur fände, 
nur auf einem einzigen Räumchen vorkommt? Warum 
wächſt die gelbe Enziane nur bei Arnſtadt, die Spinnrag⸗ 
wurz nur bei Rudolſtadt, die thüringer Potentille blos in 
drei Fluren! Iſt eine ſolche Beſchränkung nicht faſt wun⸗ 
derbarer, als daß eine gewiſſe Ginſterart ausſchließlich auf 
dem. Aetna vorkommt? Sind jene Seltenheiten von Uran- 
fang nur hier erwachſen, fanden ſich hier die Bedingungen 
zuſammen, welche die Bildung einer neuen Blumenart be— 
wirkten, oder ſind ſie von anderswoher auf dieſen Stand⸗ 
ort gelangt? 

So regt die Begegnung mit ſeltnen Pflanzen unwider⸗ 


ſtehlich die Sehnſucht an, ſich in die Urzeit zu verſetzen; 


fie gleichen den blauen Blumen der Sage, welche unter- 
irdiſche Gewölbe eröffnen und einen Blick in dunkle Ge⸗ 
heimniſſe erlauben. Gelingt dies nicht immer auf der 
ſichern Brücke der ſtrenglogiſchen Folgerung, ſo iſt es ja 
auch verſtattet, einmal der Phantaſie die Zügel ſchießen 
zu laſſen, damit ſie uns einen einſamen Spaziergang ver⸗ 
ſüße durch einen „Ritt ins alte romantiſche Land“, wo 
unſre Flur nur von urwüchſigen Kräutern begrünt war 
und in die ferne Zukunft, wo die Flora unſrer Heimath 
noch viele tiefeingreifende Wandelungen erfahren wird. 


— — 
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Aus dem verfeinerten Walde. 


Wir laſen ſchon in Nr. 5 des vorigen Jahrg. unſeres 
Blattes eine kurze Mittheilung über den verſteinerten Wald 
bei Radowenz in Böhmen. Seitdem verdanke ich dem wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Entdecker jenes Ueberreſtes aus grauer Ur⸗ 
zeit, dem Herrn Profeſſor Göppert in Breslau, ein Exem⸗ 
plar des beſondern Abdrucks ſeiner Abhandlung „über die 
verſteinerten Wälder im nördlichen Böhmen und Schleſien“, 
welche in den Verhandl. d. ſchleſ. Geſ. v. J. 1858 und 
1859 niedergelegt iſt. Mit Zugrundlegung dieſer Ab- 
handlung und der ihr beigegebenen 3 lith. Tafeln gebe ich 
in Folgendem eine ausführliche Schilderung von jener erd— 
geſchichtlich ſo ſehr intereſſanten Erſcheinung. 

Schon am 27. Nov. 1857 hatte Göppert in den 
Jahrbüchern der k. k. geologiſchen Reichsanſtalt Bericht er⸗ 
ſtattet über das großartige Lager von verſteinertem Holze, 
welches ſich in Böhmen auf und an den Bergen oberhalb 
der fürſtl. Schaumburg-Lippefhen Steinkohlenbergwerke 
von Schwadowitz in den Bergwald-Revieren von Sedlowitz, 
Wodalow und Koſteletz und über dieſe hinaus bis Schleſiſch— 
Albendorf und Parſchnitz bis in die Nähe von Trautenau 
auf einem Raume von 3½ — 4 Meilen Länge und ½ bis 
1 Meile Breite befindet. Bei dem bei Radowenz gelegenen 
Dörfchen Brenta und auf dem Slatinaer Oberberge erreicht 
es ſeine größte maſſige Verbreitung, an welchem letzteren 
Orte man mit einem Blicke eine Quantität von mindeſtens 
20 bis 30,000 Centner verſteinten Holzes überſieht. 

Göppert hatte nach den geognoſtiſchen Bodenverhält— 
niſſen vermuthet, daß ähnliche Holzablagerungen auch an 
andern Orten vorkommen müßten, und ging deshalb zu 
Pfingſten vorigen Jahres förmlich auf Entdeckung danach 
aus. Er fand ſeine Vermuthung beſtätigt. Auf dem Fuß⸗ 
ſteige nach Petzka gleich vor und hinter den Dörfern Slup⸗ 
nay und Rokitnay, ſowie in den nach Petzka und Neu⸗Paka 
zu liegenden waldigen Schluchten und Bergen begegnete er 
mit ſeinen Begleitern, Kaufmann B. Schroll und Direktor 
Gebauer, welchem erſtern Göppert die erſte Nachricht von 
dieſem Vorkommen verdankte, unter ähnlichen Verhält— 
niſſen wie in Radowenz, alſo beſonders an Wegen und 
Stegen, Ackerrändern, Waſſerriſſen überall zerſtreut liegen⸗ 
den Bruchſtücken von verſteinten Bäumen von 1— 3 Fuß 
Durchmeſſer und ebenſo viel Länge, meiſt ſcharf horizontal 
abgebrochen, ohne Spur von Abſchleifung; jedoch im Gan⸗ 
zen wenigſtens in der etwa im Bereich einer Quadratmeile 
abgeſuchten Gegend nirgends in ſolcher Menge und in ſo 
durchweg ausgezeichneten prachtvollen Exemplaren, wie in 
der in dieſer Hinſicht wahrhaft klaſſiſchen Gegend von 
Radowenz, welche von den ſo vielbeſuchten, ihrer Felſen⸗ 
bildungen wegen ſo berühmten Thälern von Adersbach und 
Weckelsdorf aus in 1½ Stunde erreicht werden kann. 
Doch ich laſſe in Folgendem den berühmten naturgeſchicht⸗ 
lichen Alterthumsforſcher ſelbſt reden. 

„Nur ein Exemplar müſſen wir davon ausneh⸗ 
men, entſchieden das ſchönſte feiner Art, welches in 
vier einzelnen, in gerader Richtung liegenden, 
durch Zwiſchenräume von 1½ — 2 Fuß getrenn⸗ 
ten, aber entſchieden zuſammengehörenden, an 
20 Fuß langen Bruchſtücken auf dem Slupnaer 
Berge und zwar auf dem Punkte ſich befindet, von wo 
man ſich einer herrlichen Ausſicht auf die nahe Bergſtadt 
Pezka und ihre großartige Burgruine erfreut. Quer über 
den Waldſteg gelagert, geht es offenbar der Zerſtörung 
entgegen, wenn ſich nicht bald das eine oder das andere der 


Muſeen in Prag oder Wien ſeiner annimmt, was jetzt um 
ſo leichter geſchehen kann, da die nächſte nach beiden Städ⸗ 
ten führende Eiſenbahn nur eine halbe Meile hiervon ent⸗ 
fernt iſt. Ganz in der Nähe befinden ſich noch 4 größere, 
etwa 12 — 15 Fuß lange Bruchſtücke, welche höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich zu dem einſt über den ganzen Weg liegenden 
Stamm gehörten und beſeitigt wurden, als er angelegt 
wurde. Bildeten dieſe Bruchſtücke wirklich ein Ganzes, ſo 
würde man ſomit einen Stamm von mindeſtens 30 Fuß 
Länge aufſtellen können. Ob dieſes Prachtexemplar auch 
Drehung der Holzfaſer zeigt, die ich an den Stämmen von 
Radowenz beobachtete, läßt ſich wohl vor ſeiner Zuſam⸗ 
menſetzung nicht genau beſtimmen, ein iſolirtes, nicht im 
Quirl ſtehendes Aſtloch inzwiſchen ſchließen, daß wir viel- 
leicht nur einen Aſt, nicht den Stamm ſelbſt vor uns ſehen, 
welcher letztere dann wohl von ſehr bedeutendem Umfang 
geweſen fein mag. Ein in der paläontologiſchen 
Partie unſeres botaniſchen Gartens aufgeſtelltes, zum 
Theil noch mit Rinde und Aſtnarbe von 2½ Fuß Länge 
verſehenes Exemplar von 14 Centner Gewicht und 6 Fuß 
Höhe und Umfang iſt auch nur als der Aſt eines Stammes 
zu betrachten, welcher nach jetztweltlichem Maßſtabe min- 
deſtens einen Umfang von 30 — 40 Fuß erreicht haben 
muß. Fig. 2 ſtellt ein Exemplar aus Radowenz mit 
gedrehter Holzfaſer dar, welches ich wie das vorige Herrn 
Kaufmann Benedikt Schroll in Braunau verdanke.“ 
Bei a befindet ſich dieſe Stelle, bei b fehlt ein Stück des 
Stammes, oben bei ee treten undeutliche konzentriſche Kreiſe 
hervor, die ſich nicht regelmäßig in der ganzen Breite des 
Stammes verfolgen laſſen. Das Exemplar mißt ſelbſt in 
dieſem beſchädigten Zuſtande immer noch 6 Fuß Umfang, 
bei 6 — 7 Fuß Höhe. Das oben geſchilderte Lager von 
verſteinten Bäumen erſtreckt ſich übrigens noch weit über 
das von uns unterſuchte Terrain hinaus, und nimmt hier 
zwiſchen Prausnitz, Lifte und Neu-Paka einen Umkreis 
von zwei Meilen ein, geht auch in nordweſtlicher Richtung 
noch bis Starkenbach und Semil, wo ſich nach den Mit— 
theilungen meines Freundes Beyrich ebenfalls ſtellenweiſe 
ungeheure Maſſen dieſer Art befinden. Wenn nun zwiſchen 
Trautenau und Arnau, alſo etwa einer Lücke von 2—2 
Meilen, dergleichen ſich auch noch nachweiſen ließen, was 


ich nicht bezweifle, ſo wären dieſe verſteinten Wäl⸗ 


der in einem anſehnlichen Theile des nördlichen 
Böhmens, von Rohnow san der Grenze der Graf— 
ſchaft Glatz bis Semil, alſo in einer ungefähren, 
Länge von 10 Meilen und durchſchnittlichen 
Breite von ½ bis 3 Meilen verbreitet, ein Vor⸗ 
kommen ohne Gleichen und wohl werth, fortdauernd 
eifrig weiter verfolgt zu werden. Zwiſchen Trautenau und 
Semil gehört es der permiſchen Formation oder dem 
Kupferſchiefergebirge, zwiſchen Trautenau und Rohnow 
neueren Unterſuchungen zufolge dem etwas älteren Koh⸗ 
lenſandſtein an, was ich dahingeſtellt fein Laffe, jedoch 
nochmals bemerke, daß das hier gelagerte verſteinerte Holz 
in ſeiner überwiegendſten Menge ein und derſelben Art, 
dem Araucarites Schrollianus, zugerechnet werden muß, 
der auch in der permiſchen Formation des Saarbrückiſchen 
und des Kiffhäuſer angetroffen wird, und von dem Arau- 
carites der Steinkohlen⸗Formation Schleſiens zu Buchau 
und Waldenburg, dem Araucarites Rhodeanus m., ver- 


9) Es iſt dies unſere Fig 1. D. H. 
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ſchieden iſt. Die oben angeführte Notiz in der „Bohemia“ 
ſpricht noch von in der Umgegend von Petzka vorkommenden 
Calamiten, Pſaronien und Sigillarien, von welchen ich 
jedoch nicht eine Spur wahrzunehmen vermochte. In⸗ 
zwiſchen ſind in der That mehrere Arten von Pſaronius 
früher ſchon bei Neu⸗Paka gefunden worden, ſo daß es 
mir wahrſcheinlich nur nicht geglückt ift, ihre Fundſtellen 
zu entdecken; die Calamiten gehören wahrſcheinlich zu den 
Calamiteen, das Vorkommen von Sigillarien möchte ich 
dagegen bezweifeln. Intereſſant erſcheint es, daß auch 


außerhalb Europa Lager von Araucarien ähnlichen Stäm⸗ 


men immer häufiger angetroffen werden; wie bereits früher 
von P. von Tchicatcheff in der älteren Kohlenformation 
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Hügelreihen einen Wald großer verfteinter Bäume, die 
durch die Erhebung der Hügel umgeſtürzt und nach dem 
Fluſſe zugefallen erſchienen. Seiner Angabe nach gehören 
ſie der Familie der Coniferen an, mit dem Typus der 
Araucarien.“ 

„Die bei weitem größte Zahl der in der oben genann⸗ 
ten Gegend Böhmens und Schleſiens vorkommenden 
Stämme beſitzt gewöhnlich einen Durchmeſſer von 11 5 bis 
2 Fuß, ſeltener weniger als 1 Fuß oder mehr wie etwa 
3 — 4 Fuß. Einige find vollkommen rund, die meiſten im 
Querſchnitt rundlich oval, häufig in Längsbruchſtücken wie 
halbirt, mit mehr oder weniger horizontalen, kaum ſchiefen 
Bruchſtücken, ohne Spur des. Herumrollens, alſo mit ſchar⸗ 


1. Verſteinerter Baumſtamm von Araucarites Schrollianus Göpp. — 2, 3. 4. die Holztextur in 150 maliger Vergrößerung. 


des Altai (Araucarites Tchicatcheffianus m.) und von 
Marcou und Möllhauſen am Rio Secco in Neu-Mexiko 
(Araucarites Moellhausianus m.), deſſen Kenntniß ich 
zuerſt Alexander v. Humboldt verdanke. Möllhauſen 
fand hier ebenfalls einen zerbrochenen Stamm, der aber 
aus 9 einzelnen, in gerader Richtung liegenden, zuſammen⸗ 
gehörenden Bruchſtücken beſtand. Ebenſo wie bei uns 
zeichnete ſich letzterer durch horizontale Bruchflächen aus, 
deren Urſache ich in dem exeentriſchen und horizontalen 
Verlaufe der Markſtrahlen ſuche, nach welcher Richtung 
verſteinte Coniferenhölzer ſelbſt durch ſchwache Hammer⸗ 
ſchläge leicht zerfallen. Endlich entdeckte auch in neueſter 
Zeit Livingſton im ſüdlichen Afrika, öſtlich von Tſchiponga, 
am Fuße von aus Glimmer und Thonſchiefer beſtehenden 


fen Kanten, alle von mäßiger Länge, von 1—6 Fuß, 
felten von 14 — 18 oder auch vielleicht 30 Fuß, und dann 
eben nicht mehr im Zuſammenhange, ſondern nur in 
beieinanderliegenden zuſammengehörenden Bruchflächen. 
Größtentheils völlig entrindet, nur an einzelnen vermochte 
ich noch Rinde zu erkennen, ſind ſie oft noch und zwar die 
ſtärkſten derſelben mit einzelnen 1— 3 Zoll bis 1½ Fuß 
langen und nicht viel ſchmäleren Aſtnarben verſehen, 
woraus deutlich hervorgeht, daß wir gewöhnlich nicht die 
Stämme ſelbſt, ſondern nur ihre ſtärkeren Verzweigungen 
vor uns ſehen. Die Stämme ſelbſt und die auch noch nicht 
aufgefundenen Wurzeln bergen noch die Sandſteinfelſen 
auf deren Oberfläche ſie ruhen, aus welcher die jetzt auf 
ihnen lagernden Bruchſtücke nach der Verwitterung der ſie 
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umgebenden Sandſteinſchichten zum Vorſchein kamen, und 
ſo wenigſtens in kultivirten Gegenden beim einſtigen Anbau 
des Landes zerſchlagen, umhergeſtreut oder ſelbſt auch an 
Acker⸗ und Waldrändern, gleich- anderem Geſtein, aufge— 
häuft wurden. Steinbrüche möchten hierüber noch nähere 
Aufſchlüſſe geben, die gerade dort nicht vorhanden find. 
Obſchon nun unſere Stämme in eine weißlich graue, 
chaleedon⸗ und hornſteinartige, häufig durch Eifenoryd roth⸗ 
gefärbte Maſſe verändert ſind und daher ſehr feſt zu ſein 
ſcheinen, laſſen fie ſich doch mit verhältnißmäßig ſchwachen 
Hammerſchlägen, wie ſchon erwähnt, leicht in horizontale 
Bruchſtücke mit ebener Fläche zertrümmern, wie ich ſchon 
früher auch bei anderen verſteinten Dikotyledonen-Hölzern 
beobachtet habe, wahrſcheinlich in Folge des Verlaufes der 
vom Centrum nach der Rinde ſich erſtreckenden Markſtrah— 
len, wie denn ja auch die lebenden Bäume nach der Nich- 
tung der Markſtrahlen oder Spiegelfaſern am ſchnellſten 
riſſig werden. Sehr viele und meiſt die dickſten Stämme 
haben im Innern in der Gegend der Markröhre eine Höh— 
lung von 1— 3 Zoll Durchmeſſer, ganz ſo wie die Bäume 
der Jetztwelt, die eben anfangen zu vertrocknen oder an der 
ſogenannten Gipfeldürre zu leiden. Konzentriſche Holz— 
kreiſe ſind, wenn auch nicht ſehr deutlich, doch entſchieden 
vorhanden, jedoch oft in ziemlich großen Entfernungen, U, 
bis ſelbſt 3 Zoll von einander, in kleineren Zwiſchenräu⸗ 
men von 1 — N¼ Zoll in dem einzigen bis jetzt in dem 
geringen Durchmeſſer von 4 Zoll gefundenen Exemplare 
eines Aſtes. Inzwiſchen ſieht man ſie viel deutlicher im 
ungeſchliffenen als im geſchliffenen Zuſtande, in welchem 
man ſie kaum wiederzuentdecken und mit Beſtimmtheit die 
engräumigen Zellen zu unterſcheiden vermag, welche ſonſt 
die Grenze des periodiſchen Wachsthums zu bezeichnen 


pflegen.“ 


ar 


Es geht aus dieſen Mittheilungen Göpperts hervor, 
daß die Araucarien, welche unſeren jetzigen Nadelhölzern 
ſehr verwandt ſind, gleich dieſen reine, d. h. unvermiſchte 
er von großer Ausdehnung ganz allein gebildet 

aben. 

, Sind dieſe koloſſalen Stammfragmente ſicher für Arau⸗ 
carien⸗Bäume zu halten, wozu man faſt blos den mikro⸗ 
ſkopiſchen Bau des Holzes als Anhalt hat, fo iſt weiter zu 
bemerken, daß die Flora jener uralten Erdzeit — die Mil⸗ 
lionen von Jahren hinter uns liegt — ſich weſentlich ge- 
ändert hat, indem gegenwärtig Araucarien nur auf der 
ſüdlichen Halbkugel wachſen, beſonders in Braſilien und 
auf den auſtraliſchen Inſeln. 

Die drei anatomiſchen Abbildungen ſind der 2. Tafel 
der Göppertſchen Abhandlung entlehnt, und ſollen uns die 
Zellen verhältniſſe dieſes verſteinerten Arauearienholzes in 
ihrer wohlerhaltenen Deutlichkeit veranſchaulichen. Fig. 2 
ſtellt nit auffallender Beleuchtung bei 150 facher Vergrö⸗ 
ßerung den Querſchnitt des Holzgewebes dar. Wir ſehen 
die mit Verſteinerungsmaſſe erfüllten gerundet vierſeitigen 
Holzzellen und 2 Markſtrahlen. Fig. 3 iſt der Sekanten⸗ 
ſchnitt, parallel mit der Rinde, an welchem wir die perl- 
ſchnurförmig aneinandergereihten Markſtrahlenzellen von 
den langgeſtreckten Holzzellen unterſcheiden. Fig. 4 Spalt⸗ 
ſchnitt von einer anderen Art (Araucarites*) xanthoxylon), 
wo fi die den Markſtrahlen parallel laufenden Zellen⸗ 
wände dicht mit Poren bedeckt zeigen. 


) Durch das angehängte — ites pflegt man in der Ver— 
ſteinerungskunce anzudeuten, daß das den Namen führende Ding 
ein perſteinerter Theil der Pflanze und des Tbieres iſt, 
welchem der Gattungsname zukommt Demuach heißt Arau- 
carites verſteinertes Araucaria-Holz, Pinites verſteinertes 
Pinus-Holz u. ſ. w. 


Blatt-Leben und Bedeutung. 


Von Dr. Karl Rlotz. 


Die Natur iſt ein großer, wohlgeordneter Haushalt, 
in welchem Eines ins Andere greift, Eines dem Andern 
dient und hilft, Eines vom Andern empfängt, was es 
braucht, und in welchem ein Jedes, indem es ſich ſelber 
gedeihlich entwickelt, das Gedeihen Anderer, das Wohl des 
Allgemeinen fördert. 

Ich habe es verſucht zu zeigen (ſ. Nr. 28), auf welche 
Weiſe die Blätter entſtehen, und ein Bild zu entwerfen von 
der großen Manchfaltigkeit in der Formentwicklung der 
Blätter. Da haben wir denn den ganzen Reichthum der 
Blattgeſtalten vor uns. Was wird nun hieraus? Was 
ſollen die Blätter? Die vorwiegende Mehrzahl der höheren 
Gewächſe beſitzt Blätter, aber einzelnen gehn ſie doch ab; 
kann die Pflanze der Blätter entbehren? und wenn nicht, 
was erſetzt dann bei jenen Blattloſen das Blatt? und was 
iſt es denn überhaupt, was die Bläkter leiſten? 

Es wird wohl Niemandem einfallen, die Blätter eben 
nur für einen grünen Zierath zu halten, der an der Pflanze 
herumhinge als Material zu Guirlanden für Denkmäler 
und Kirchweihfeſte. Unmöglich ſind ſolche Einfälle freilich 
nicht, und es giebt in der That leider Viele, die naiv genug 
ſind ihr Privatbedürfniß für die Urſache zu halten, daß der 
Baum fein ſchattendes Blättergezweig über ihnen aus⸗ 


breitet. Doch genug! Man kann es von vornherein an— 
nehmen, daß die Blätter, die einen ſo bedeutenden Theil 
der (meiſten) Pflanzen ausmachen, auch einen bedeutenden 
Antheil am Geſammtleben des pflanzlichen Organismus, 
einen bedeutenden Einfluß auf das Pflanzenleben überhaupt 
haben werden; daß ſie ferner, da das Thierleben auf dem 
Pflanzenleben fußt, ihrerſeits einen großen Antheil haben 
werden an der Wichtigkeit, welche der Pflanze für das 
Gedeihen des Thierlebens beizumeſſen iſt; es iſt endlich 
anzunehmen, daß der Menſch, der die Natur nach allen 
Richtungen hin auszubeuten verſteht, an den Blättern 
taufend gute Seiten wird aufgefunden haben, die fie ihm 
fortan als unentbehrlich erſcheinen laſſen. Da liefert ihm 
das Blatt der einen Pflanze dies, der andern das; wir 
brauchen nur hinzuſehn, wohin wir eben wollen, überall 
finden wir Belege. 8 2 

Dem Menſchen für ſeine vielfachen Zwecke werden 
die Blätter von Bedeutung durch ihren Stoff: ebenſo der 
Thierwelt überhaupt. Durch ihr Leben aber, durch ihre 
Thätigkeit ſind die Blätter zunächſt der Pflanze wichtig, 
und hierdurch wiederum dem Allgemeinen, dem gro- 
ßen Haushalte der Natur. Wir wollen dies Alles etwas 
näher betrachten. 


abzuräumen. 


Der zugemeſſene Raum würde es nicht geſtatten, alle 
die Thiere, die ſich von Blättern nähren, auch namentlich 
nur anzuführen; ich würde mir's auch gar nicht wagen, die 
Leſer mit ſo viel Thiernamen zu überſchütten. Unter den 
Wirbelthieren ſind es die Säugethiere, die hier ihr Con⸗ 
tingent ſtellen, unter den niedern Thieren ſind vorwiegend 
die Inſekten von Belang. Ausdrücke, wie Blattminirer, 
Blattwickler, Blattflöhe ꝛc. zeugen hiervon. Bald iſt es 
bei den Inſekten nur die Larve — ich erinnere an das Heer 
der Schmetterlingsraupen — bald nur das entwickelte In⸗ 
ſekt (Maikäfer), bald frißt das Inſekt in beiden Entwick— 
lungsſtufen Blätter (zahlreiche Käfer). Manches Inſekt 
beginnt und beſchließt feinen Larvenzuſtand auf einem Blatt, 
andere entblättern ganze Zweige und ziehen, immer freß⸗ 
luſtig, mit ihren Genoſſen weiter, um einen neuen Baum 
Was Maikäfer und manche Raupen durch 
Gefräßigkeit und maſſenhaftes Auftreten zu leiſten ver⸗ 
mögen, wiſſen wir Alle, und haben es jährlich in Buſch 
und Garten zu beklagen. Manche Inſekten ſind nicht 
wähleriſch ſie freſſen Alles, was grün iſt, andere gedeihen 
durchaus nur bei der Blätterkoſt einer beſtimmten Pflanzen⸗ 
art. Wie eng iſt in allen dieſen Fällen Thierleben an 
Blätterleben gebunden! Hat ein Inſekt ſein Larvenleben 
nicht zum Abſchluß bringen können, ſo lange Blätter zu 
haben ſind, ſo muß es geduldig warten, bis im nächſten 
Frühjahr die erwachende Natur neue Blätter hervortreibt: 
die hier vielverbreitete Erſcheinung des Ueberwinterns 
iſt eng an das Blätterleben gebunden. 

Gehn wir nun über zu des Blattes hundertfacher Be⸗ 
deutung für den Menſchen. Schutz und Obdach gewährt 
ihm das eine durch ſeine Größe, zum Genußmittel wird 
ihm das andere durch ſein nährendes Parenchym und ſeine 
würzigen Stoffe; durch ſeine Gefäßbündel aber ein wieder⸗ 
um anderes zum brauchbaren Material für Kleidung und 
aller nützlichen Hausrath. 

Mit dem Blatte der Schirmpalme (Talapat, 
Corypha umbraculifera) deckt der Indier fein Haus; er 
könnte kein beſſeres Dach finden, wird doch ſolch ein Blatt 
18° lang und 14° breit! 

Durch Reiben verſteht er es, das Blatt biegſam zu 
machen, ſo daß es ſich auch zuſammenlegen, leicht wie es 
iſt gut transportiren, und zum Zeltbau verwenden läßt. 
Die 5“ langen lanzettförmigen Blätter des Phormium 
tenax auf Neuſeeland liefern ſtarke, dauerhafte Faſern zu 
Matten, Segeltuch und Stricken, weshalb die Pflanze auch 
Neuſeeländiſcher Flachs genannt worden iſt. 

Carludovica palmata, eine ſüdamerikaniſche Palme, 
liefert Panamahüte und Scheuerbürſten, aus den Faſern 
der Ananasblätter fertigt der Chineſe Kleider, und mit 
eiſernem Griffel ſchreibt auf das Blatt der Corypha der 
Cingaleſe ſeine Verträge. In Frankreich bereitet man aus 
den Blättern der Zwergpalme — „der Verzweiflung 
des algeriſchen Landnanns“ — nicht ohne Vortheil Papier 
da ein Centner grüne Blätter nur zwei Frank koſtet, alſo 
nur den zwanzigſten Theil ſoviel als die theuern Lumpen! 
Die roßhaaraͤhnliche Faſer wird in der Tapetenfabrik 
(„vegetabiliſches Haar“) und zu Stricken verwendet. 
Eine ähnliche Verwendung zu Stricken findet in Spanien 
das Blatt der Agave (ſpan. pita). Erzählt doch Roß⸗ 
mäßler in feinen Reifeerinnerungen aus Spanien (Bd. I, 
122), daß man einen zerriſſenen Pitaſtrick an feinem Reiſe⸗ 
wägelchen ihm durch einen neuen erſetzte, „der eine halbe 
Stunde vorher in der Form von Agaveblättern grünte.“ 

Eines Blattes jedoch muß ich vor allen Erwähnung 
thun: meine Leſerinnen insbeſondere mögen ſeiner ſtets in 
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Dankbarkeit g’denfen; ich meine das Maulbeerblatt. 
Freilich liefert uns das Blatt ſelbſt nicht unmittelbar die 
köſtliche Seide; die Raupe des Seidenſpinners hat ihr Lebe— 
lang mit größter Ausdauer zu freſſen, ehe ſie ſich daran 
machen kann, ihr Coecon zu ſpinnen, — es iſt ein weiter 
Weg vom Maulbeerblatt zum Seidenkleid! — aber eben 
nur das Maulbeerblatt läßt die Seidenraupe gedeihen, und 
darum müſſen wir's in Ehren halten. Wie viel Blätter 
gehören dazu, um die 200.000 Pfd. Cocons jährlich zu 
ſchaffen, die allein Modena liefert! 

Daß wir die Blätter vieler Pflanzen genießen, ja daß 
ſie einen nicht geringen Theil unſrer Nahrung ausmachen, 
daß wir andre unſerem Nutzvieh als Futter bieten, damit 
es Fleiſch und Milch daraus bereite, noch andre als 
Würze für unſere Speiſen und Getränke lieben, oder von 
ihrem Genuß eine heilſame Wirkung erwarten, — wozu 
brauche ich es erſt noch zu beſprechen, es bedarf nur der Er- 
wähnung, um die außerordentliche Wichtigkeit zu erkennen, 
die das Blatt ſchon durch ſeinen Stoff für den Menſchen 
hat, ganz abgeſehn von ſeiner Lebensthätigkeit, die wir 
weiterhin betrachten werden. 

Beſonders hervorheben aber möchte ich einige Blätter, 
die dem Menſchen als Reizmittel dienen, und eben des⸗ 
halb das eine in dieſem Erdſtrich, das andre in jenem, 
ein drittes in allen Zonen, feine treuen Freunde und täg⸗ 
lichen Begleiter geworden ſind. Die Wirkung ihres Ge— 
nuſſes iſt eine ziemlich zuſammengeſetzte, durchſchnittlich eine 
den Stoffwechſel verlangſamende, das Bedürfniß nach 
Speiſe ſomit mildernde, daneben aber auf das Nervenſyſtem 
eine ganz eigenthümlich anregende, die geiſtige Thätigkeit 
erböhende (deshalb Reizmittel), — im Uebermaße aller⸗ 
dings ſchließlich abſpannende. — Vor allen gehört hierher 
der Thee. In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
wurde er in Europa bekannt, die chineſiſche Geſchichte nennt 
ihn vereinzelt ſchon im vierten Jahrhundert (nach Chr.); 
von China und Japan aus wurde er nach ganz Oſtindien, 
Weſtafrika, Braſilien, ſelbſt nach Portugal verpflanzt. Die 
immergrünen, kurzgeſtielten, lanzettförmigen, am Rande 
gekerbten Blätter des den Camellien naheverwandten 
Strauchs (Thea chinensis, L.), der wohl gepflegt ſein 
will, werden im dritten Jahre, und zwar jährlich drei bis 
vier Mal, womöglich bei trocknem Wetter eingefammelt, 
zur Entfernung des allzureichlichen Saftes zufammenge- 
preßt, und dann theils an der Sonne, theils am Feuer ge⸗ 
trocknet; — ſo heißen ſie in der Volksſprache der Provinz 
Fokien Theh. Die Art, wie man den Thee genießt, iſt 
ebenſo verſchieden, wie die Sorten, auf deren Sichtung be— 
ſonders viel Fleiß verwendet wird. Können doch die ge— 
übten Chineſen ſiebenhundert Sorten unterſcheiden! Wäh⸗ 
rend wir bekanntlich den Blätteraufguß verſchiedentlich mit 
Milch, Zucker, Rum verſetzen, genießt man ihn in China 
und Japan ohne Zuſatz, die Mongolen thun Salz, Milch, 
Butter ꝛc. hinein, Andre gießen den Aufguß weg (!) und 
verzehren mit ranziger Butter — und gewiß auch mit Ap⸗ 
petit — die ausgezogenen Blätter als Gemüſe. — Der 
jährliche Tbeeverbrauch beträgt für England allein mehr 
als 90 Millionen Pfund, und für China wurden ſchon vor 
zehn Jahren 706 Millionen Pfund angegeben. — In 
Südamerika iſt ſtatt des chineſiſchen Thees der Para- 
guaithee verbreitet, von den Blättern des Ilex para- 
guaiensis, S. Hil., eines dortigen Waldbaumes ſtammend, 
den man gar nicht erſt zu bauen und zu pflegen braucht. 
Die jährliche Conſumtion dürfte ſich wohl auf 20 — 30 
Millionen Pfund belaufen. Im Schwarzwalde werden die 
getrockneten Blätter einer andern Art Ilex, der „Ste ch⸗ 
palme“ (Ilex aquifolium, L.) allgemein als Thee ver⸗ 
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wendet. Während in Rußland der grüne Thee mehrfach 
durch die Blätter der Potentilla fruticosa, des in unſern 
Parkanlagen beliebten, dunkeln Strauchs mit den ſchön⸗ 
gelben Blüthen vom Baue derer unſrer gewöhnlichen Po⸗ 
tentille an allen Wegrändern, während er ferner in Sibi⸗ 
rien durch die Blätter des Weidenröschens (Epilobium 
angustifolium, L.) — als ſogenannter kuriliſcher Thee 
— erſetzt wird, ſo haben andere Länder wiederum andere 
Surrogate, und Griechenland allein beinahe ein Dutzend 
von mehr oder weniger Güte. 


Eine ganz beſondere Anerkennung wußte ſich in der 


menſchlichen Geſellſchaft das Blatt des Tabaks (Nico- 
tiana Tabacum) zu verſchaffen. Als Columbus 1492 auf 
Guanahani landete, kamen ihm die Eingebornen rauchend 
entgegen; in Amerika war der Gebrauch des Tabaks allbe— 
kannt, feine Einführung aber in der alten Welt fand aller— 
dings bedeutenden Widerſtand. Indeß, mochte nun auch 
in Rom den Verehrern des neuen Unkrauts der Bannſtrahl 
drohen, mochte Sultan Murad IV. die Raucher ſogar hin⸗ 
richten laſſen, während Michael Fedorowitſch ſeine ſchnu⸗ 
pfenden Unterthanen mit aufgeſchlitzten Naſen im fernen 
Sibirien der Erinnerung an ihre Doſen überließ — die Ber- 
breitung des Tabakblattes hat ſich nicht aufhalten laſſen, 
Völker aller Kulturſtufen, der verſchiedenſten Erdſtriche, 
haben es aufgenommen: wie Vielen iſt es der einzige 
Freund, der tägliche Begleiter, wie viele Tauſende finden 
im Anbau, in der Zubereitung, im Verkaufe des Tabaks 
ihren Erwerb! Beträgt doch die Produktion, um nur eine 
ungefähre Zahl zu nennen, jährlich 4000 Mill. Pfund. 

Nicht genug indeß, daß der Menſch die Blätter, die 
ihm zur Labung, Beruhigung, Anregung dienen, mit 
Waſſer auszieht, um den Aufguß zu trinken, daß er ſie ver⸗ 
brennt, um den köſtlichen Rauch zu genießen, ja daß er ſie 
zerrieben in die Naſe ſtopft, oder gar ſchüttet wie die 
Isländer, er kaut ſie auch. Matroſen kauen bekanntlich 
ſchon den Tabak, ſie müſſen es; auf ihrem unſichern Terrain 
würden ſie zu keinem ruhigen Genuß des Pfeifchens kommen, 
es wäre auch viel zu feuergefährlich. Die Damen im ſüd⸗ 
lichen Theile der Vereinigten Staaten kauen ſo gar Schnupf⸗ 
tabak. In Yemen kaut man die den Theeblättern ähn⸗ 
lichen Blätter des Kath (Catha edulis Forsk). Die im 
Syſteme unſerm Pfaffenhütchen naheſtehende Pflanze wächſt 
theils wild, theils wird ſie kultivirt, und wie man bei uns 
dem Gaſte eine Taſſe Kaffee anbietet, ſo dort einen friſchen 
Zweig des Kath. 

Minder einladend iſt die Art, wie man — und zwar 
in Indien — das Blatt Tambul, Betel genießt. Man 
kaut es nicht für ſich allein, ſondern ſtets mit Kalk und der 
Arecanuß, der Frucht einer Palme (Areca Catechu L.), 
die auf den Philippinen, Molukken, Sundainſeln ꝛc. wächſt. 
Hundert Millionen Menſchen kauen Betel! 

Die Betelpflanze, eine Pfefferart (Piper betle L.) 
wird im ganzen tropiſchen Aſien, ſelbſt im nördlichen In⸗ 


dien bis gegen den Himalaya hin gebaut; wild iſt ſie in 
Oſtindien. Was in Aſien der Betel, das iſt auf dem neuen 
Continente der Strauch Coca (Erythroxylon Coca Lam), 
der von der Größe unſeres Schwarzdorns, ſchon als die 
Spanier nach der Entdeckung von Peru ins Innere des 
Landes drangen, häufig in den Cordilleren gebaut wurde. 
Die faſt geruchloſen Blätter haben einen bitterlichen Ge⸗ 
ſchmack, und werden mit Kalk oder mit Tondra (Pflan⸗ 
zenaſche) zu Kugeln geformt und gekaut; indeß werden die 
Blätter auch als Thee gekocht; in beiden Fällen iſt die 
Wirkung ziemlich dieſelbe: Mäßigung des Bedürfniſſes 
nach Speiſe, Stärkung der Glieder zu Strapazen, ange⸗ 
nehme Erregung, die freilich bis zur Betäubung geſteigert 
werden und von ſehr ſchlimmen Folgen ſein kann. Es 
ſind ihrer übrigens nicht Wenige, die ſich des Genuſſes der 
Coca erfreuen, zehn Millionen Menſchen verbrauchen jährlich 
etwa dreißig Mill. Pfund trockne Blätter, die in La Paz 
ein bedeutender Handelsartikel ſind, und gewiß eine weitere 
Verbreitung ſchon längſt gefunden hätten, wenn ſie ſich 
länger brauchbar erhielten. 

Doch genug, wir ſahen, von welcher außerordentlichen 
Wichtigkeit das Blatt durch ſeine Stoffe für Menſchen und 
Thiere ſei; aber nicht für den vielbedürftigen, hungrigen 
und genußſüchtigen Menſchen und das hungrige Vieh allein 
iſt das Blatt von Bedeutung, nein, ganz beſonders wich— 
tig wird das Blatt als Blatt, als Organ der lebenden 
Pflanze, durch ſeine Thätigkeit, und zwar nicht allein 
für die Pflanze, der es angehört, ſondern hierdurch zugleich 
für die ganze Natur! Es iſt gar nicht zu viel geſagt, wenn 
ich betone: ziehn wir das Blatt aus dem künſtlichen, viel⸗ 
gegliederten Bau der organiſchen Welt heraus, ſo ſtürzt der 
ganze Bau zuſammen! Ich dächte wohl, es wäre der Mühe 
werth die Sache einmal genauer zu betrachten. Des Blat⸗ 
tes Thätigkeit ermöglicht das Leben der Pflanze. Alle 
höheren Pflanzen haben Blätter, fehlen ſie ihnen von 
Natur — wie dies bei den meiſten Cactus⸗Arten der Fall 
iſt und bei gewiſſen tropiſchen Wolfsmilch⸗Arten —, fo 
vertritt der in dieſem Falle beſonders organiſirte, d. h. 
bleibend mit einer grünen Rinde verſehene Stamm die 
Thätigkeit des Blattes, oder aber das ganze Leben der 
Pflanze iſt ein abweichendes — bei gewiſſen Schmarotzer⸗ 
pflanzen —; verlieren fie das Laub durch Zufall (Raupen⸗ 
fraß, Maikäfer, Schloßenwetter, künſtliches Entblättern), 
ſo ſucht die Pflanze ſchleunigſt durch Treiben der eigentlich 
erſt fürs nächſte Jahr beſtimmten Achſelknospen neue Blät⸗ 
ter zur Stelle zu ſchaffen, oder fie geht ein. Niedere Pflan- 
zen, die keine Blätter beſitzen, leben doch?! freilich wohl, bei 
ihnen iſt aber auch der ganze Bau, das ganze Leben ſo ver⸗ 
einfacht, daß ſolche zuſammengeſetzte Vorgänge, wie im 
Innern der höhern Pflanze, gar nicht eintreten. Wir 
brauchen hier alſo keinen Anſtoß an dem Mangel der 
Beblätterung zu nehmen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Rleinere Mittheilungen. 


Zwei Katzenmütter. Anfang Mai d. J wurde im Holz 
bei Möbis burg (1 St. von Erfurt entfernt) von einigen 
Knaben ein Neſt von Eichhörnchen aufgefunden, in welchem ſich 
4 Junge befanden. Die Thierchen waren noch blind und faſt 
nackt. 2 Stück gaben dieſe Kuaben ihrer Katze, die eben Junge 
batte, allein die Katze ließ ſich nicht zur Mutterſorge herbei, 
ſondern verſpeiſte dieſe kleinen Thierchen ſofort; die beiden an⸗ 
dern brachten nun die Knaben zur Wirthin N. N. nach Stedten 
(¼ St. von Möbisburg entfernt), woſelbſt ebenfalls eine Katze 
Junge hatte. Die Katze war zärtlicher gefinnt, fie ließ die 


kleinen Eichhörnchen ſaugen und zog ſie groß; es iſt ein Männ⸗ 
chen und ein Weibchen. 


Verkehr. 


Frau Dr. J. R. in Q. — Pu mwünſcheſt, mein lieb Tachterchen, mit 
den Nummern „aus der Heimath“ auch Some eine bandſchriftliche Beilage 
vom Vater. Pas gebt ja aber nicht. fein unſere altweltlichen als 
Deine neuweltlichen donde al geratten ein gefchriebenes Wort bei Zei- 
tungsſendungen. Wenn Dir alfo mein Blatt an ten Ufern des Weiſſiſſtppi 
zufliegt, fo begnüge Dich damit, daß ich im Zuſammenbrechen befjelben 
mit dein zwischen den Brättern, bangen bleibenden Bischen europäifcher 
Luft auch meine ganze Bater ie e mit hineingepackt habe. Küſſe Deinen 
Johannes und mein nkelchen Agu. 
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